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Alle reden vom Stromsparen. Doch beim eigenen Komfort will niemand Abstriche machen. FACTS zeigt, wie es geht: Weniger Watt ohne Einbussen an Lebens-qualität. Das Schlüsselwort heisst Effizienz. 
Von Hanspeter Bundi (Text) und StefanJäggi (Fotos)
«Schauen Sie sich um. Ich habe keine Tiefkühltruhe, die Geschirrwaschmaschine ist nicht mal angeschlossen.» Eben noch war Isabel Florido überzeugt, dass sie wenig Energie verbraucht. Jetzt staunt die Schauspielerin, nachdem sie FACTS zur Energieinspektion in ihre Zürcher Zwei-Zimmer-Wohnung eingeladen hat. Sparlampen. Duschen statt baden. Wäsche aufhängen statt im Tumbler trocknen. Florido glaubte sich auf der sparsamen Seite. Doch der Energieberater muss sie enttäuschen. «Ihr Verbrauch ist im Durchschnitt», sagt Ingenieur Werner Hässig von der Sostech in Uster.

Hässig zeigt ihr das Energieleck: Die Ecke im Wohnzimmer, wo Fax, Laptop, Drucker, Fernseher und Telefonbeantworter stehen. Alle im Stand-by-Betrieb. Zusammen mit dem Ladegerät fürs Handy, das meist ungenutzt am Netz hängt, verbrauchen diese Geräte 35 Watt pro Stunde, 0,85 Kilowattstunden pro Tag, 310 Kilowattstunden pro Jahr — 60 Franken für die Katz. Die Schweizerische Agentur für Energieeffizienz S.A.F.E. hat für alle Privathaushalte der Schweiz einen Stand-by Verlust von 400 Gigawattstunden errechnet — das entspricht dem Stromverbrauch von 70’000 Durchschnittshaushalten.

400 Gigawattstunden entsprechen zwei Promille des gesamten schweizerischen Energieverbrauchs, ein Klacks. Mit seiner Auslegeordnung «Energieperspektiven 2035» hat das Bundesamt für Energie (BFE) diesen Verbrauch im Januar detailliert beschrieben und Szenarien für die Zukunft erarbeitet. SP-Bundesrat Moritz Leuenberger will die Abhängigkeit von fossilen Brennstoffen wie Öl und Gas verringern. Strom gewinnt dadurch an Bedeutung, und der soll in Zukunft vermehrt aus Wind, Biomasse, Solar- und Geothermie stammen. Eine langfristige Aufgabe. Leuenberger rechnet mit 20 bis 30Jahren. «Für eine gewisse Zeit sind wir deshalb weiter auf die bisherigen Energieträger angewiesen», sagte er zu FACTS.

Die umfangreichen Berichte der «Energieperspektiven 2035» zeigen auch: Allein in den Privathaushalten liessen sich zwei kleine Atomkraftwerke einsparen — allerdings nur, wenn die Politik dem Sparen mit gezieltem Druck nachhilft.

Keiner weiss dies besser als Peter Hofer, Ökonom der Prognos AG in Basel. Das brachliegende Effizienzpotenzial nutzen könne die Schweiz nur, wenn die Politik «in den Markt eingreift», wie er sagt.
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 Für die «Energieperspektiven» hat Hofer den Stromverbrauch von privaten Haushalten untersucht. Sein Fazit: Im Szenario I (weiter wie bisher) wird der Stromkonsum um 20 Prozent steigen. Im ambitiösen Reduktionsszenario IV wird er um 10 Prozent sinken. Die Differenz zwischen diesen beiden Optionen: 5400 Gigawattstunden (GWh) pro Jahr. Das ist zweimal die Jahresproduktion des Atomkraftwerks Mühleberg BE. Mit anderen Worten: Das AKW Mühleberg produziert heute seinen Strom für schlecht isolierte Kühlschränke, Strom fressende Elektroheizungen und veraltete Waschmaschinen.

Zu einem ähnlichen Schluss kommen die Ingenieure der Schweizer Agentur für Energieeffizienz S.A.EE. Sie haben den Energieverbrauch von 1500 Haushalten gemessen und anhand des Geräteparks berechnet, wie viel Strom diese pro Jahr mittelfristig sparen könnten. Am meisten Effizienzpotenzial fanden sie bei der Beleuchtung (1100 GWh), bei den Geräten in Küche und Waschküche (1500 GWh) und beim Ersatz von Elektroheizungen (2350 GWh) — das ergibt allein für die grössten Stromfresser ein Total von 4950 Gigawattstunden. Noch einmal zum Vergleich: Die Jahresproduktion von Mühleberg beträgt 2700 Gigawattstunden. Mit freiwilligen Massnahmen ist dieses Sparziel kaum zu erreichen. Um den Stromverbrauch zu drosseln, sind Vorschriften nicht zu vermeiden — Experten wie Peter Hofer nennen folgende Beispiele:
· Ein Verbot für den Einbau neuer Elektroheizungen. Bestehende Elektroheizungen sind langfristig durch andere Technologien zu ersetzten.

· Ein Verbot von Energie fressenden Glühbirnen.

· Vorschriften über den Energieverbrauch von Geräten, die sich nach dem jeweils aktuellen Stand der Technik richten.

· Steueranreize für energietechnische Sanierungen.

· Energieabgaben, die den Preis für Strom, Öl und Gas künstlich verdoppeln. Das Geld würde mit Pro-Kopf Abgaben an die Bevölkerung zurückgegeben oder zur Förderung von erneuerbaren Energien verwendet.

In der Politik stossen derart massive Eingriffe auf Widerstand. «Wieso sollten wir wegen einiger Peanuts ein neues Gesetz schaffen?», fragt SVP-Nationalrat Robert Keller, Mitglied der Kommission für Umwelt, Raumplanung und Energie (Urek). Er setzt auf Freiwilligkeit — und hat FACTS zu sich in seine Attikawohnung eingeladen, um die Resultate dieser Freiwilligkeit zu zeigen. Mit dem Umbau hat er den Heizölverbrauch um ein Drittel reduziert, und bei seinem Fernseher steht ein Gerät, das den Stand-by-Verbrauch auf weniger als ein Watt pro Stunde drückt. Darauf ist er stolz, doch Energieberater Werner Hässig verweist auf Minergie-P-Häuser, mit denen die Einsparungen noch grösser wären.

Gattin Elisabeth Keller beendet die Diskussion und bittet zu Tisch. Beim Dessert ihres Viergängers, einerTarte Renvers, fragt sie halb im Spass, halb im Ernst:

«Muss ich mich jetzt entschuldigen, weil ich dafür so viel Energie brauchte?» Keller frotzelt: «Vielleicht hättest du einfach einen rohen Apfel auftischen sollen.» Er spielt auf die Ökodebatte der Siebziger- und Achtzigerjahre an, wo das Energiesparen wie weiland das Rosenkranzbeten zum Kriterium für Charakter und Bürgersinn hochstilisiert wurde.

«Was könnten wir in unserem Haushalt noch machen?», will Keller vom Energieberater wissen. «Abgesehen vom rohen Apfel als Dessert?» Werner Hässig verweist auf den Tumbler den er in der Waschküche gesehen hat. Es ist ein konventionelles Modell, das pro Trockenladung drei Kilowattstunden Strom verbraucht. Ein Tumbler mit neuster Technik kommt mit halb soviel Strom aus.
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Ungenutztes Effizienzpotenzial

Zusammen mit Wäschetrocknern gehören Elektroheizungen, Tiefkühltruhen und Kühlschränke zu den grossen Stromfressern. Sie sind ständig in Betrieb. Mit einem Gerät der A++-Klasse lassen sich jährlich bis zu 200 Kilowattstunden einsparen.

Berechnungen des WWF zeigen, dass sich der Kauf von effizienten Haushaltgeräten auszahlt. Der Mehrpreis für Sparlampen, für effizientere Tiefkühltruhen und Tumbler wird durch den geringeren Stromverbrauch mehr als nur wettgemacht. Trotzdem kaufen nicht einmal die Hälfte aller Kunden Kühler der obersten Effizienzklasse. Bei den Tumblern ist es nur jeder Zwanzigste.

Viel Sparpotenzial liegt im lT-Bereich. Auch bei Computern, Bildschirmen und Druckern gibt es Stromfresser und Stromsparer. Die Seite eu-energystar.org führt effiziente PCs auf, die mit knapp 40 Watt auskommen — andere fressen fast zehnmal so viel. Beim Stand-by-Verbrauch sind 0,7 bis zu 66 Watt pro Stunde ausgewiesen — Unterschiede die übers Jahr gesehen ins Geld gehen.

Neue Klima-Initiative

Staatliche Vorschriften, die sich an der bestmöglichen Technik orientieren, könnten den Absatz von effizienten Geräten sicherstellen, doch solche Vorschriften sind bei den Gerätehändlern nicht erwünscht. «Wir sind überzeugt, dass der freie Markt besser für ständige Verbesserungen und mehr Effizienz sorgt als staatliche Vorschriften», sagt Heinz Beer vom IT-Branchenverband Swico. Die Signale aus der Politik sind widersprüchlich. Am 22. Februar, als der Gesamtbundesrat seine Unterstützung für den Bau neuer Atomkraftwerke bekannt machte, sprach er sich auch für Energieeffizienz und die Förderung erneuerbarer Energien aus. Er sei sehr zufrieden mit der unideologischen Diskussion im Bundesrat, freute sich Energieminister Moritz Leuenberger.

Bis Ende 2007 soll er zusammen mit Volkswirtschaftsministerin Doris Leuthard (CVP) einen Aktionsplan für die beiden grossen «E» (Energieeffizienz und erneuerbare Energien) vorlegen. Dass Leuenberger — und mit ihm die SP und die Grünen — die beiden «E» unterstützen, ist bekannt. Mittlerweile plädiert auch Wirtschaftsministerin Doris Leuthard, sonst nicht gerade eine Verfechterin von Staatsinterventionismus, für staatliche Eingriffe. Sie sieht vor, «dass die Schweiz Sparziele oder partielle Verbote für Energie fressende Geräte und eine gute Konsumenten-Information prüft und wenn möglich im Gleichklang mit der EU einführt». Man müsse das Thema aber breiter angehen und dürfe nicht nur den Strom im Visier behalten, mahnte die Ministerin bei der CVP-Delegiertenversammlung Anfang März in Zürich.

In Leuenbergers Energiedepartement dämpft man die Hoffnungen auf einen schnellen Durchbruch. Weil einige der geplanten Massnahmen in der Kompetenz der Stände lägen, müsse alles mit den Kantonen koordiniert werden. Das Parlament ist unterdessen kaltgestellt. Der Bundesrat hat praktisch alle Vorstösse, die konkrete Massnahmen im Bereich Energieeffizienz und erneuerbarer Energien verlangten, stets mit dem Hinweis auf den bundesrätlichen Aktionsplan abgelehnt. «Selbst die moderatesten Vorstösse hat man verworfen‘, sagt die grüne Nationalrätin Franziska Teuscher.

SP und Grüne wollen der Politik mit einer neuen Klimainitiative Beine machen. Zusammen mit Umweltorganisationen fordern sie, den Ausstoss von Treibhaus- gasen bis zum Jahr 2020 massiv zu reduzieren. Das Ziel: 30 Prozent weniger als im Jahr 1990. In der Umsetzung brächte die Klimainitiative auch effizientere Elektrogeräte und Elektroanlagen.

Die Initianten streben ähnliche Ziele an, wie sie auch die Europäische Union ankündigt. Sie will den CO2-Ausstoss bis ins Jahr 2020 um 20 Prozent reduzieren. Falls die USA und die wachsenden Volkswirtschaften Asiens mitziehen, wollen die EU-Staaten das Reduktionsziel sogar auf 30 Prozent verschärfen.

In der Schweiz reagierte die FDP umgehend auf den linksgrünen Klimavorstoss und bezeichnete ihn als «Kalte-Stube-Initiative», die «massiv in die Freiheit der einzelnen Bürgerinnen und Bürger einzugreifen droht». Die SVP hatte sich schon in ihrer Stellungnahme zum Atom- entscheid des Bundesrats geäussert: «Verlangt wird jedoch, dass von Verboten, Überregulierungen und subventionierter Ineffizienz Abstand genommen wird.»

Die CVP schwankte zunächst. Die Mittepartei wollte das neue Volksbegehren erst wohlwollend prüfen. Als man Parteipräsident Christoph Darbellay in der zweiten Sessionswoche den Wortlaut der Initiative vorlegte, sagte er Non.

Sparen mit Komfort

Vorschriften zur Energieeffizienz sind das eine. «Doch das wirksamste Mittel gegen die Verschleuderung von Energie ist der Preis», sagt der Berner Energieberater Christian Zeyer. Die Hausse beim Heizöl hat ihm mehr Interessenten zugeführt als alle Appelle von Umweltorganisationen. Zeyer steht in der Stube der Familie Hiltebrand im bernischen Utzensdorf. Die Hiltebrands wollen die Energiebilanz des 30-jährigen Hauses verbessern, das sie letzten Sommer gekauft haben. In seiner Berechnung kommt Christian Zeyer auf einen jährlichen Wärmebedarf von 150 Kilowattstunden pro Quadratmeter und Jahr, — doppelt so viel wie ein Haus braucht, das nach heutigen Vorschriften gebaut ist. Und das, obwohl Hiltebrands versuchen, die Raumtemperatur tief zu halten.

«Am liebsten hätten wir ein Minergie Haus», sagt Suzanne Hiltebrand. «Doch dafür fehlt das Geld.» Bei seinem Rundgang findet Zeyer aber ein Leck, das mit wenig Aufwand zu stopfen ist; die Kellerdecke. Blanker Beton, durch den jedes Jahr etwa 2000 Kilowattstunden Heizenergie verloren gehen — 200 Franken für nichts. Kosten für eine Isolation; 10’000 Franken. Ein Betrag, der sich rechnet. «Ausserdem ist dann der Boden schön warm», verspricht Zeyer.

Ein Rundgang durch das Haus zeigt, wo die Wärme sonst noch verpufft. Dach und Wände sind zu wenig isoliert. «Diese Lecks lassen sich am besten im Rahmen einer Gesamtrenovation sinnvoll sanieren», sagt Zeyer. Wenn die Gerüste aufgestellt und die Handwerker vor Ort sind, zahle es sich laut ETH-Studien aus, in die Isolation zu investieren. «Wer es nicht macht, handelt ökonomisch und ökologisch unvernünftig.» Und man verzichtet auf den Mehrkomfort, den eine zusätzliche Isolation des Hauses bringt.

Sparen ohne Komfortverlust ist ein zentrales Argument in der Energiedebatte. Niemand soll auf seine Fernsehsoap oder auf sein Toastbrot verzichten, und die Wohnungen bleiben, anders als die FDP behauptet, weiterhin warm und hell.

Den Beweis dazu angetreten hat Michael Kaufmann, Leuenbergers Mann für die Energieeffizienz. Der Vizedirektor des Bundesamts für Energie zeigt mit seinem Lebensstil, dass Energievernunft und Lebensgenuss nicht im Widerspruch stehen. Er wohnt mit seiner Lebenspartnerin in einer grossen, hellen Mietwohnung aus der Vorkriegszeit.
Verpasste Chancen

Die beiden versagen sich kaum etwas von dem, was das Leben an Annehmlichkeiten bietet. Sie reisen regelmässig in europäische Städte, nutzen die kulturellen Angebote, essen gern, trinken guten Wein. Wer nachfragt, was soviel Lebensqualität energiemässig kostet, erfährt Erstaunliches: Kaufmann braucht weniger Energie als die meisten Schweizer. Er ist mit dem Fahrrad und Zug statt mit Auto und Flugzeug unterwegs. Er trinkt italienischen statt kalifornischen Wein. Er kauft Qualitätskleider. Das alles erzählt er nicht mit den leuchtenden Augen des Bekehrten oder des Predigers. Er stellt es einfach fest. 

In Kaufmanns Wohnung steht, sozusagen als Symbol für die Synthese von grosszügigem Lebensgefühl und Energieeffizienz, eine Musikanlage von B & 0. Ihr Stand-by-Verbrauch, das zeigt eine Messung des Energieberaters, geht gegen null. Gleich neben der Musikanlage, zwischen den Heizröhren des Radiators, findet sich eine ebenso symbolkräftige Einrichtung: ein Wärmezähler für die individuelle Heizkostenabrechnung.

Das kleine Gerät bringt die Leute dazu, beim Heizen auf Effizienz zu achten. Wer schlau heizt, bezahlt weniger. Fachleute haben gemessen, dass mit der individuellen Heizkostenabrechnung 10 bis 15 Prozent der Heizenergie eingespart werden. Doch das Gerät in Kaufmanns Wohnung hat keine Funktion mehr. Als der Kanton die Besitzer von Mehrfamilienhäusern aus der Pflicht befreite, hat auch Kaufmanns Vermieter auf die individuelle Abrechnung verzichtet. «Eine verpasste Chance», sagt Kaufmann. «Eine von vielen.»
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